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«Panizza war ein gern gesehener Gast an unserm Tische.
Sein glattrasiertes, syirnpathisch-effenes Gesicht, das manchmal
fast apathisch und nichtssagend dreinschauen konnte, belebte
sich wunderbar, wenn, eine Idee ihn anregte, wenn er im
Gespräch nach Ausdruck rang. Die hellen blauen Augen konnten

einen dann verteufelt klug anblitzen, und das fast
unausgesetzte, jesuitische Lächeln seines Mundes stand in einem
seltsamen Kontrast zu den unglaublichen Derbheiten und
Aufrichtigkeiten, die er vom Stapel Hess, wenn es ans Diskutieren
ging. Seine Anwesenheit verbreitete stets eine behagliehe
Stimmung; man hatte das angenehm-prickelnde Gefühl, neues
kulinarisch-reizvoll Tolles vorgesetzt zju bekommen. Dieser
erzgescheite Mensch mit dem scharfen Blick geistiger Ueber-
legenheit und grosser Welterfahrung, mit dem vitalen Gehirn,
übte auf nns denselben Reiz aus, wie die verbotene Lektüre
eines Boccaccio oder Casanova, anno dazumal, als wir noch
die' Schulbank drückten. Er war das grosse Nachschlagebuch,
das man niemals vergeblich um Auskunft fragte. Seine
Gespräche würzte ér mit zahllosen Beispielen aus der Literatur
aller Länder und Zeiten. Panizzas Fähigkeit, alles in der
Originalspraehe zu zitieren und auch sofort mustergültig aus
dem Stegreif zu übersetzen oder zu kommentieren löste
allenthalben Erstaunen und Bewunderung aus. Ich war ganz im
Barme dieses wunderlichen Menschen und suchte seine Gesellschaft,

wo ich nur konnte. Dieser geniale Kopf besass nicht
nur den durchdringenden Blick des Psychiaters und die
unerbittliche Logik des Philosophen, er war auch ganz besonders
begabt mit einer Ungeheuern Phantasie. Sein Gehirn war ein
Land unbegrenzter Möglichkeiten. Seinen unwiderstehlichen
Hang zum Zynischen milderte rührende Aufrichtigkeit und
sein Humor. Seine im Grunde lutherische Gesinnung, hatte
er ins Moderne erweitert ohne seinen fanatischen Antikatholi-
zismus dabei einzuschränken. Sein geschichtliches Wissen und
saine in ernster Forschung erworbenen Kenntnisse des Papsttümer

und der katholischen Dogmatik prädestinierten ihn zu
einem fürchterlichen Gegner von geradezu Döllingerscher
Bedeutung.»

Panizza gab 1884 infolge Differenzen mit seinem Chef den
Assistentenposten auf und widmete sich ganz der Literatur
und im nächsten Jahre erschien seine erste Gedichtsammlung
«Düstere Lieder», die unter Heine'schem Einfluss standen. Um
sich intensiver mit der englischen Sprache zu befassen, ging
Oskar im Jahre 1885 nach London. Hier arbeitete er ein ganzes

Jahr literarisch im Britischen Museum und als Frucht die-
serTätigkeit erschienen 1887 die «Londoner Lieder». Nach einem
kurzen Aufenthalt in Berlin kehrte er wieder nach München
zurück und im nächsten Jahre erhalten wir die Gedichtsamm-

Feuilleton.
Drollige Geschichten aus einem alten Buche,

«Getruckt zu Franckfort am Meyn» im Jahre 1563.

Ausgleichende Gerechtigkeit.
Ein Ablasskrämer kam nach Deutschland, liess sich beichten und

sprach die Menschen von zukünftigen Sünden frei, die sie zu begehen
che Absicht hatten, und verdiente viel Geld damit. So kam auch ein
Edelmann zu ihm, der die Absolution von einer Sünde, «die er zu
thun hette» begehrte. Der Ablasskrämer forderte drei Kronen von
ihm. Der Edelmann gab sie ihm und erhielt die Absolution. Als
dann der Legat meinte, er habe Gelds genug verdient, auch fürchtete,

sein unlauteres Treiben könnte an den Tag kommen, wollte er
das Land verlassen und kam dabei in das Gebiet eines Grafen. Hier
überfiel ihn der vorgenannte Edelmann, nahm ihm alles, was er
hatte und bläute ihn dazu noch durch. Da klagte es der Legat dem
Grafen. Dieser liess den Edelmann zu sich kommen und fragte ihn,
ob er den Kläger beraubt habe. Der Edelmann sprach: «Ja, denn
er hat so viele Leute betrogen und von zukünftigen Sünden
freigesprochen, und auch mich. Ich habe ihm drei Kronen gegeben zur
Verzeihung der Sünde, die ich zu begehen willens war. Da liegt
der Ablassbrief, und was der Legat klagt, ist die Sünde gewesen,
die ich tun wollte.» Der Graf sprach zu dem Legaten, ob dem so
wäre. Dieser konnte es nicht leugnen. Da sprach der Graf: «So
mach, dass du aus dem Lande kommst, oder ich lasse dich ins Wasser
werfen! Der Edelmann hat getan, was dir gehörte.» Damit war die
Sache entschieden. i

lung «Legendäres und Fabelhaftes», nach dem Muster alteng.
lischer Balladen. Sprachdiebend wie Panizza war, begann er

in München das Studium der italienischen Sprache und deren
Literatur und wiederholte Reisen nach dem Mutterlande
vervollständigen seine Kenntnisse. — Unter dem Einflüsse von

Edgar Poe erschien 1890 die phantastische Novellensammliung
«Dämmerstücke». Auch schrieb ex in der von Dr. Michael
Georg Conrad herausgegebenen Zeitschrift «Die Gesellschaft)
eine grosse Anzahl kleinerer Abhandlungen mit dem
verschiedensten Inhalt: Ueber die Todesstrafe, Vergehen wider
die Religion, Moderne Literatur u. s. w. 1893 erschien die

Novellensammlung phantastischen Inhalts, «Visionen» — ;

dieses Buch ist dem Andenken Emst Theodor Amadeus
Hoffmann gewidmet i

Für uns Freidenker weit interessanter aber sind die nun

-folgenden Schriften Panizzas: «Die unbefleckte Empfängnis
der Päpste», eine der giftigsten Satyren die jemals geschrieben

wurde. In diesem Werk macht Panizza in «anscheinend
seriösem Stil einen theologischen Versuch, das von Pius IX.

proklamierte Dogma der unbefleckten Empfängnis der Jung-
frau Maria, auf die Päpste auszudehnen mit allen embryolo-
gisehen, anthropologischen und theologischen Konsequenzen».
Natürlich blieben .die heftigsten Kritiken vom katholischen
Lager nicht aus. Dagegen schrieb Dr. C. Frey, der Herausgeber

der «kirchlichen Korrespondenz für die deutsche
Tagespresse»: «Es ist mit raffinierter Gewandtheit geschrieben und

zeigt eine nicht geringe Vertrautheit mit der neuen römischen
Literatur. — Es ist nun einmal so, dass wir unter der
Jesuitenherrschaft auf den Standpunkt gedrängt worden sind, alles

für möglich zu halten; wenn wir auch das empörte Kopf-
schütteln eines Ultramontanen über die' Möglichkeit eines
derartigen neuen Dogmas, wie der Titel es angibt, verstehen und

wünschen, dass diese Möglichkeit für alle Zeiten eine nur

logische bleibe». — Und der «Arme Teufel» in Detroit (Amerika)

schrieb: «Jetzt aber, dieber Leser, bist du katholisch,
so pack den Teufel bei den Hörnern und kauf dir das Büchlein,

es wird dir viel zu denken geben hist du ungläubig,
so kauf es erst recht, du wirst viel lernen.» Dr. Conrad

wünschte in der «Gesellschaft», dass das Büchlein in alle

lebenden Sprachen übersetzt würde. Leider war dies nicht

möglich, denn .die Stuttgarter Strafkammer beschlagnahmte
das Buch und der Verkauf in ganz Deutschland wurde
verboten. Heute ist die Satyre sehr selten geworden, wie auch

die übrigen Werke Panizzas im Buchhandel nicht mehr zu

finden sind. Für hin und wieder auftauchende Exemplare
werden Phantasiepreise bezahlt.

Das wichtigste Werk für uns Freidenker ist im Jahre 1894

Der überlistete Beichtvater.
Ein Bauer und seine Frau, die beide gerne zechten, hatten sich

damit also versündigt, dass ihnen der Beichtvater für ein Jahr das

Weintrinken verbot, es sei denn, dass sie etwas zu kaufen oder zu

verkaufen hätten, der Weinkauf (gemeinsamer Trunk zwischen Käufer

und Verkäufer) sollte ausgenommen sein. Es währte etwa vier

Tage, da hätte die Frau gerne Wein getrunken. Sie sprach zu ihrem
Mann: «Meister, gib mir deinen Esel zu kaufen!» Der Mann tat es.

Da tranken sie den Weinkauf. Des andern Tags kaufte der Mann den

Esel der Frau wieder ab; da hatten sie abermals den Weinkauf zu

trinken. Und fürder wurde der Esel jeden Tag zweimal verkauft,
«und brachen doch damit jre buss nit».

Beim Wort genommen.
Einer beichtete, er sei willens gewesen, einen totzuschlagen,

habe es aber nicht getan. Der Priester sagte: Du musst nach Rom

pilgern für den Totschlag, oder du nrusst mir vier Gulden geben
für die Absolution; denn ich habe Papstgewalt für vierzig Personen,
und du bist meiner Fürsprache notdürftig. Der Mann sagte: Ich habe

den Totschlag ja doch nicht getan, ich hab' ihn ja nur im Sinne
gehabt. Der Beichtvater sprach: Gott nimmt den Willen für das Werk.
Der andere sagte: Wenn es nicht anders geht, so will ich Euch die

vier Gulden geben; absolviert mich! Da absolvierte ihn der Beichtvater.

Da gab ihm der Mann den Beichtpfennig. Der Beichtvater
sagte: Wo sind die vier Gulden? Der andere sprach: Nehmet auch

den Willen für das Werk, — ich habe im Sinne gehabt, Euch die

vier Gulden zugeben.



DËR FREIDENK BR 83

in Leipzig erschienene : «Der deutsche Michel und der römische
Papst». Altes und Neues aus dem Kampf des «Teutschtums gegen

römisch-welsche Ueberlistung und Bevormundung in 666
Tesen und Zitaten». Mit einem Begleitwort von Michael G.

Conrad, das mit den Worten begännt: «Wienu mein Sohn in die
Jahre gekommen, will ich ihm dies Buch in die Hand geben
und ihm sagen: Werde ein Mann^ nimm und lies, denn hier
ist Ehrlichkeit! Beschaue dir diese Welt, überdenke sie!' Aus
diesem Gedränge von Irrtümern soll die Wahrheit freie Bahn
finden. Aus dieser Saat von Tollheiten soll eine reine Erkenntnis

spriessen. Aus dieser Versammlung von Narren und Schurken,

von Fratzenwesen und eingebildeten Halbgöttern, von
Feiglingen und Helden soll eine geläuterte Menschheit wachsen.

Aus diesem Erbe, bunt wie eine Trödelbude, sollst du
dein Los ziehen! — » Wir haben in diesem Werk eine wertvolle

Dokumentensammlung. Mit peinlicher Gewissenhaftigkeit
verzeichnet Panizza bei jedem Zitat in unzähligen Fussnoten

die genaue Quellte und bringt in der Regel den Originaltext,

damit jederzeit idie Uebersetzungen auf ihre Richtigkeit
geprüft werden können. In 57 Thesen behandelt er das Dogma
der unbefleckten Empfängnis der Jungfrau Maria. Wir
erfahren, dass der Seminarprofessor Oswald (Paderborn) in
seinem Werk «Dogmatische Mlarialogie» 28 Seiten (eng
gedruckt) benötigt um von der Inkarnation, der Empfängnis, der
Schwangerschaft bis zum Wochenbett zu kommen. — In 130

Thesen behandelt Panizza dann das Zölibat mit all seinen
Folgewirkungen, die von päpstlicher Seite sanktioniert werden.

Ein weiteres Kapitel macht uns mit «Beichte und Ablass»
bekannt und' wir erfahren, dass der Ablasshandel noch im
Jahre 1893 in voller Blüte stand. In weitern Kapiteln behandelt

er «die Päpstte», «Fegfeuer-Schwindel», «Schande und
Wohillust» — —,

Wie zu erwarten war, wurde auch dieses Werk bald nach
Erschèinen konfisziert.

Das verhängnisvollste Werk für Panizza war «Das Liebeskonzil».

Eine Himmels-Tragödie in fünf Aufzügen, dem
Andenken Huttens gewidmet. Der Inhalt der Tragödie bildet 'das
lasterhafte Treiben des päpstlichen Hofes Alexander IV. und
dessen Kinder Cäsar und Lukrezia Borgia, nach einer Ueber-
liefemng von Burkhardt, dem Zeremonienmeister des Papstes,
eine Episode, die er uns in seinem «Diarium» unter dem 27.
Oktober 1501 schildert. Panizza benützt diese Schilderung um
sein Drama aufzubauen und — da idie Syphilis oder die
Lustseuche, wie man diese rapid, umsichgreifende - Krankheit
nannte, nachweisbar um ersten Male in dieser Zeitepoche
erwähnt wird — bringt er sie in direkten Zusammenhang
mit dem skandalösen Gebahren jenes Papstes. —

Bauernschlauheit.

Es war ein armer Bauer, der hatte nicht mehr als eine Kuh.
Einmal war seine Frau in der Predigt, der Mann nicht. Da predigte
der Priester: Wer eine Kuh oder was es wäre um Gotteswillen gibt,
dem würde Gott hundert dafür geben. Als die Frau heimkam, sagte
sie dem Manne, was der Priester gepredigt hatte und riet ihm an,
dem Priester die Kuh um Gotteswillen zu geben, weil sie dann hundert

Kühe dafür bekämen. Der Mann tat's und brachte dem Priester
die Kuh. Der Priester behielt sie eine Zeitlang im Stall, bevor er
sie austrieb. Dann band er die zwei Kühe, die seine, die er schon
vorher gehabt hatte und die des Bauern, zusammen, aufdass seine
Kuh die des Bauern in des Priesters Stall zurückführe. Aber es kam
umgekehrt: des Bauern Kuh führte die des Priesters mit sich in des
Bauern Stall. Als es Abend wurde, hatte der Priester seine beiden
Kühe verloren, und man sagte ihm, wo sie waren. Der Priester
kam in des Bauern Haus und verlangte, dass er ihm seine Kühe
gebe. Der Bauer sprach: Ich habe keine Kiih, die Euch gehört. Gott
der Herr war mir hundert Kühe schuldig, wie Ihr gepredigt habt.
Nun hat er mir diese zwei auf Rechnung geschickt und ist mir noch
achtundneunzig Kühe schuldig. Sie kamen miteinander vor den Richter.

Aber der Priester musste dem Bauer die zwei Kühe lassen.

Ueberlistet.

Zu Frankfurt an der Messe begab es sich, dass ein Pfarrer aus
einem Dorf von den Kirchenpflegern gebeten worden war, ein Mess-

Dass das «Liebeskonzil» alle Gemüter aufrüttelte, war zu
erwarten und Irma von Troll schrieb im amerikanischen
«Freidenker» am 30. Dez. 1894:

«•— — Und wir sprechen es ohne Zaudern aus, dass Pa-
nizza's Sarkasmus von den berühmtesten Satyrikern der
Weltliteratur an Geist und wuchtiger Kraft nicht übertroffen, ja
selbst nicht erreicht wird. » Heinrich von Reder schreibt
an Panizza: «Ihr Buch steht teils unter, teils über jeder Kritik.

Unter, weil sich Rezensenten aus Vorsicht vor dem
Staatsanwalt hüten werden, Auszüge daraus zu ibrihgen; über, wegen
seiner rein persönlichen Eigentümlichkeit in Stoff und Foimh.
Es ist eben ein «Panizza» und man sollte den Vogel pfeifen
lassen, wie ihm der Schnabel gewachsen ist.» Detlev von
Liiiencron: «Der 2. Aufzug und die Wahl Satans unter iden
Weibern ist geradezu kolossal!; Das «de] profundis» hinein,
immer in die Orgie! Nochmals: geradu kolossal!» Und Otto
Julius Bierbaum schreibt «Wenn Sie jietzt bei der Stange
bleiben (was diese ganze Seite Ihres Talentes 'anbelangt) — —
so dürfen wir in Ihnen unsern Aristophanes erhoffen. Das
«Liebeskonzil» ist Ihre geschlossenste, künstlerisch abgerundetste

Arbeit. Aber jetzt müssen Sie ausser Landes gehen,
denn jetzt werden Sie eingesperrt.» — Leider hatte Bierbaum
recht, denn schon am 25. April konnte man im Neuen Mün-
cher Tagblatt lesen: Der bekannte Schriftsteller Panizza hat
sich am 30. April vor dem hiesigen Schwurgerichte wegen
nicht weniger als 93 Verbrechen wider die Religion zu
verantworten. Diese Verbrechen wurden, in einem Buche Pa-
nizza's, «Das Liebeskonzil», gefunden, in welchem das katholische

Dogma verspottet wird.» Panizza wurde zu einem Jahr
Gefängnis und zur Tragung der Kosten des Strafverfahrens
verurteilt. Die vorhandenen Bücher wurden eingezogen und
vernichtet. Panizza wurde sofort verhaftet und musste seine
Strafe antreten. — •

Dieses Jahr hinteriiess bei Panizza Spuren, die Hannes
Ruch, der nach fünfjähriger Abwesenheit mit Panizza am Tage
seiner Entlassung zusammenkam, mit folgenden Worten schildert:

«Etwas blass und mager war er geworden .doch schien er
heiter und guter Dinge. Im stillen Zwiegespräch aber erkannte
ich bald den starken Wechsel, dén die grauen Stunden ider
Gesängniszelle hervorgebracht hatten. Aus dem Denker war
ein Grübler, aus dem Wissenden ein Zweifler, aus dem
Lachenden ein Grinsender geworden. — Verbittert gegen sein
'Vaterland, zog er am 15. Oktober 1896 nach Zürich, schrieb
eine kleine Broschüre, «Abschied von München», in welcher
er in derber Weise mit den Münchern abrechnete und ihnen
alle ihre Vergehen an Wissenschaft und Kunst vorhält. Auch
diese Schrift wurde beschlagnahmt und der Verfasser steck-

gewand zu kaufen. Als nun der Pfarrer in den Laden ging, wo es
Messgewänder feil hatte, nahm er ein sehr hübsches, legte es an
und besah sich, wie es ihm anstehe. Inzwischen kam ein Dieb herein,

wie man sie eben an den Messen findet, trat zu dem Pfarrer
und sagte, sein Pfarrherr habe ihm Geld gegeben, er solle ihm
auch ein hübsches Messgewand kaufen, aber er verstehe das nicht
und wisse nicht, ob es lang oder kurz sein müsse. Der Pfarrer
sagte zu ihm: Lieber, was ist es für ein Mann? ist er lang oder
kurz? Da sprach der Dieb: Herr, er ist so ziemlich von Euerer Länge
und Grösse. Der gute Herr glaubte ihm, suchte ein hübsches Mess-
gewand hervor, zog es an und zeigte es ihm, wie es ihm gefalle.
Der sagte: Herr, mir gefällt es überall wohl; allein auf der Seite
hier bauscht es sich hoch über sich. Hier hatte der Pfarrer seine
Tasche hängen mit dem Geld darin, womit er das Messgewand
bezahlen sollte. Der Pfarrer sprach: Ja, lieber Freund, das Bauschen
kommt von meiner Tasche. Er löst den Gürtel mit der Tasche ab,
legte sie neben sich und sprach: Nun sieh, ob es immer noch bauscht.
Der Dieb sprach: Jetzt gefällt es mir besser. Herr, kehret Euch ein-
wenig um, damit ich's auch von hinten sehe. Der gute Pfarrer tat
es, der Schelm griff schnell nach der Tasche, erwischte sie und rannte
damit zum Laden hinaus. Der Pfarrer, als er dies erblickte und ihm
die Tasche fehlte, lief im Messgewand dem Dieb nach und schrie
durch die Gassen: Haltet mir den Dieb, haltet mir den Dieb! Der
Dieb schrie: Wehret dem Pfaffen, denn er ist rasend, er will mich
erstechen! Indessen kam auch der Kaufmann gelaufen und schrie:
Haltet mir den Pfaffen im Messgewand! denn er meinte, er wolle
ihm entlaufen und ihn nicht bezahlen, denn er hatte das Spiel mit
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brieflich verfolgt, was Panizza aber ziemlich kalt liess, da er
ja in Zürich in Sicherheit war. Hier in Zürich gab er auch die
im Gefängnis geschriebenen «Dialoge im Geiste Huttens» und
eine periodisch erscheinende Schrift: «Zürcher Diskussionen»
heraus. Es erschienen 32 Hefte mit folgenden Aufsätzen: «Die
Krankheit Heine's», «Christus in psycho-pathologischer Bedeutung^

«Christus, von einem Juden (geschildert)», «Die
Kleidung der Firau», «Agnes Bianbekm», «Tölstoi's Moral», «Karl
Ludwig Sand» u. a. im. Wiederum folgte im Jahre 1898 eine
politische Satyre «Psychopatia criminalis», eine Anleitung,
um die vom Gericht für notwendig erkannten Geisteskrankheiten

psychiatrisch zu eruiren und wissenschaftlich festzustellen.».

Sie behandelt «die Verfolguingswut der deutschen
Staatsanwälte unter Aufstellung einer eigenen politischen
Geisteskrankheit, die das deutsche Publikum ergriffen hat». — Dieses
Buch reiht sich würdig an dasjenige über idie «Unbefleckte
Empfängnis der Päpste», eine gleich blutige Satyre wie jene.

Der Vollständigkeit halber wären noch zwei Dramen zu
nennen: «Ein guter Kerl» und «Nero», letzteres eine rein
historische Studie :

Das Gefängnisjahr und vor allem die ewigen Verfolgungen
hatten auf den anzuregen Geist, des im besten Mannesalter
stehenden Schriftstellers so stark eingewirkt, dass der Körper

nicht lange Zeit den Unbillen standhalten konnte. — In
der Tat machten sich bald starke Gemütsdepressionen
bemerkbar. Unter diesem Einfluss sind denn auch die letzten
Hefte der «Zürcher Diskussionen» erschienen. Die immer
schärfer werdende Tonart, besonders auf politischem Gebiet,
brachte ihm die Ausweisung aus Zürich ein. Er floh nach

Paris, liess. von dort eine letzte Gedichtsammlung, «Parisiana»,
erscheinen, in der er Kaiser Wilhelm II. als seinen persönlichen

'Widersacher hinstellte. Dies brachte ihm wiederum eine
steckbriefliche Verfolgung und eine Konfiskation seines in
Deutschland hypothekarisch festgelegten Vermögens ein, mit
der Motivierung, er habe die Flucht ergriffen. Durch die Not

gezwungen, stellte sich Panizza den Münchener Gerichten,
wurde aber nach vier Monaten in die oberbayrische
Kreisirrenanstalt zur Beobachtung gewiesen. Nach einigen Wochen
wurde er auf freien Fuss gesetzt, weil das ärztliche Gutachten
folgte: «Panizza leidet an systematischen Verfolgungs- und
Förderungsideen, denen er völlig kritiklos und unbelehrbar
gegenübersteht». Panizza kehrte wieder nach Paris zurück,
gab seine «Zürcher Diskussionen» weiter heraus, stellte aber
d^nn im Jahre 1901 seine publizistische, nicht aber seine
Frbriftstelleripche Tätigkeit ein, da er keine Verleger
mehr finden konnte. — Trotzdem Panifza ganz zurückgezogen

mir seinen Studien lebte, fingen die Verfolgungen 1903 der-

der Tasche nicht gesehen. Da fielen die Leute den Pfarrer- an und
fingen ihn. Den rechten Dieb Hessen sie lauften mit Geld und
Tasche, und er verschwand damit.

Die zopfigen S. B. B.

SCHWEIZERISCHE BUNDESBAHNEN

Ausflugsfahrten
an Sonntagen von Zürich aus.

Ueber das Wochenende vom 18./19. Sept. 1943

(Eidg. Bettag)
werden

keine Ausflugsbillcttc ausgegeben.

Bahnhof Zürich.

So stand in einem Inserat der S.B.B, im Zürcher Tagblatt zu
lesen. Warum ausgerechnet an diesem Wochenende eine unrühmliche
Ausnahme machen, indessen an Sonntagen vor und nach diesem 19.
Sept. verbilligte Fahrten gemacht werden? sGehören die Schweizer
Bahnen eigentlich dem Schweizervolke oder hat darüber ein Klüngel
von Pfaffen und Duckmäusern zu verfügen?! Es muss schon recht

massen wieder an, und seine Krankheit nahm denmassen zu,

dass er sich überall verfolgt glaubte. Er verliess Paris, kehrte
über die Schweiz nach Deutschland zurück, meldete sich in

der Kreisirrenanstalt in München, wo er als Assistenzarzt
früher tätig war, um von den Verfolgungen Ruhe zu finden.
Panizza wurde abgewiesen. Er mietete ein Zimmer an der
Peripherie der Stadt und arbeitete regelmässig auf der Staatsbibliothek.

Panizza erzählt uns selbst — er schrieb von sich immer
in der dritten Person — «als Panizza auf dem Heimwege von

der Staatsbibliothek am 19. Okt. 1904 wiederum in misszudeu-

tender Weise angegriffen worden war, .ging er nach Hause,

kleidete sich- bis aufs Hemd aus, benutzte die milde Witterung
und lief nachmittags um 5 Uhr durch die Sterneck-Maria-Josef-

Strasse nach der Leopold-Strasse, in der Absicht abgefasst zu

werden und auf Geisteskrankheit verdächtig in eine öffentliche

Anstalt gebracht und dort von Sachverständigen
untersucht zu werden: so das erreichend, was er vor drei Monaten

vorher in der oberbayrischen Kreisirrenanstalt vergeblich
erstrebt hatte. Der Coup gelang.» Soweit seine Selbstschilderung,
die er am 17. November 1904, also einen Monat nach diesem

Vorfall in der Irrenanstalt niedergeschrieben hatte. Während

seines Aufenthaltes in der Anstalt las er täglich französische

Zeitungen, schrieb an einem neuen Werk: «Die Geburtsstunde
Gottes». Er verfasste Gedichte, wurde menschenscheu und

hatte ungern Besuche. Endlich am 28. September 1921, nach

17jährigem Aufenthalt in der Irrenanstalt machte ein, in
wenigen Tagen wiederholter Schlaganfall seinem tragischen
Leben ein Ende. Am 30. September wurde er bestattet auf dem

städtischen Friedhof und eine kleine Cypressel ziert neben

dem Grabstein: «dem Genie und Wahnsinn» sein Grab; denn

in einem Gedicht wünscht er : «Pflanzt auf mein Grab die
bittere Cypresse, die Rose nicht, denn bitter war das Leben

mir.»

Zum Schluss noch ein Gedicht das in der Irrenanstalt im

Jahre 1904 entstanden ist:

Ein Poet, der umsonst gelebt hat.

Es lag die Welt vor ihm mit Hundert Wegen, —

Merkur wies ihm sein rotes Gold von Fern,
Der stolze Vater, Ordenstern und Degen,
Die fromme Mutter pries den Dienst des Herrn ; —
Ihm aber war, als säh' er leuchtend schweben
Ein beides Weib in märchenhaftem Glanz —
Und glückverheissend zu den Wolken heben :

\ Ein Saitenspiel und einen Lorbeerkranz.
Und schnell entschlossen wandte er den Rücken

schlimm mit dem christlichen Glauben des Schweizervolkes bestellt

sein, wenn diese lichtscheuen Kreise die staatlichen Institutionen,.
die den Gläubigen wie den Ungläubigen gemäss dem Verfassungsartikel

über die Glaubens- und Gewissensfreiheit, der meiner Ansicht

nach immer noch zu recht besteht, unvoreingenommen zu dienen

haben, für ihre Missionszwecke missbrauchfen zu können glauben und

sie gerade für gut genug erachten, die räudigen Schäfchen wieder in

den Schafpferch treiben zu helfen. Wer aber den Tag der Einkehr

und des vaterländischen Gedenkens würdiger begeht, derjenige, der

sich in die muffige Luft eines Betschbpfes verkriecht oder derjenige,

der sich in der Natur ergeht und seine Blicke in ernstem Gedenken

über die Berge und Täler seines Heimatlandes schweifen lässt, dies

zu beurteilen überlassen wir ruhig dem gesunden Menschenverstand.
Argus.lllll Illlllllllllllllllllllll! '***

Geld ist nun einmal
auch für ideale Dinge und für geistige Befreiungen nötig,
so sagt Graf von Hoensbroech, dessen Name und Werke jedem
Freidenker bekannt sind.

Je grösser die Zahl unser Leser ist, die sich diese Erkenntnis

zu der ihren macht, umso wirkungsvoller können wir den Kampf

um die geistige Befreiung führen.
Freiwillige Beiträge erbitten wir an die Geschäftsstelle der

Freigeistigen Vereinigung der Schweiz, Zürich, Postcheckkonto

VII 26074.
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